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Bunte Gruppen eilen den herbstlich ge-
tonten Weg vom Place de l’Alma zum 
Musée d’Art Moderne hinauf. Dort ge-
schieht etwas! Das Sprachengewirr der 
jungeji Leute verliert sich auf der festlich 
mit Fahnen aller Nationen geschmückten 
Terrasse, die den rechten und linken Flü-
gel des Kunstgebàudes verbindend über-
brückt. Einige stolpern belustigt über den 
gelb emaillierten Schlangenleib eines dik-
ken gerippten Rohres; andere identifizie-
ren mit lauter Stimme polymorphe und 
polychrome Gestellgebilde. 

Unweit von diesen skurrilen, pseudo-
plastischen Fassanten steht ein Werk von 
Antoine Boúrdelle. Die machtige, über-
dimensionale Gestalt, spiralig von Nattera 
umwunden, inkarniert einen antiken 
Mythos: Mineiwa, Gòttin der Weisheit und 
Vernunft, blickt ehern auf die Seine und kehrt den heutigen „Mythologien des All-
tags“ abweisend den Rücken. Ins Innere des Musée Municipal sieht sie gar nicht 
erst hinein. Dort findet die V. Internatio-
nale Biennale der jungen Künstler statt. 
Alle drei Stockwerke sind in einen unerhort 
attraktiven Lunapark verwandelt, ein 
faszinierendes Spiegelkabinett aktueller 
Arbeit auf allen Gebieten der Kunst. So-
fort werden Ansichten laut: „Dieses Jahr ist alies spatioser, groBzügiger angelegt!" 
Oder: „Welche Vergeudung des Kultur-
etats!‘! Auch: „Die Kunst ist tot!“ Und 
natürlich: „Dada wurde wiedergeboren!" 

* 

GewiB, schon die Dadaisten sagten der 
Tradition unerbittlich ab. Ein fundamen-
taler Unterschied trennt jedoch diese Be-
wegung, die, ohne es zu wünschen, ein hal-
bes Jahrhundert spáter ais Avantgarde der 
Moderne betrachtet wird, von den heutigen 
Tendenzen. 

Die aktuelle Fragestellung des Künstlers 
heute aber berührt viel weniger die sozio-
logische Seite der Existenz ais vielmehr die 
experimentelle — gemaB der hybriolen 
technologischen Verfassung unsererWelt. 

Es ist das groBe Verdienst der Biennale, 
diesen Zustand zu demonstrieren durch die 
Einladung von 54 Landern, die mit Aus-
nahme von SowjetruBland, das künstlerisch 
dem sozialen Realismus treu bleibt, mit 
frappierender Homogenitat diesem experi-
mentéllen technoiden Geist huldigen. 

pie Op-Artisten gehen zum Beispiel eine 
glückliche Ehe mit den Vertretern der 
kinetisch-visuellen Gruppe ein und erzeu-
gen starke Effekte, die kühl und brillant, 
zuweilen bestechend, mit und ohne Hilfe 
der „Fee Elektrizitat", eine „andere Schon-
h©it“ zitieren. Der Künstler schaltet seine 
Seele aus, erfindet seinen „Apparat“ ver-
mittels der Ratio und überlaBt das Ein-
schalten des Motors, um die „Maschine“ in 
Gang zu bringen, dem anonymen Liebhaber 
seiner Invention. 

Die Pop-Artisten und Autoren des Comics 
verwenden noch den Menschen auf ihren 
Abbildungen und Clichés (um das hier un-
angebrachte Wort „Bild“ zu vermeiden) bei 
ihren ,,gadgets" und „badgets“, Schilderun-
gen witziger, erotischer, oft surrealistischer, 
immer zerebral kombinierter Ereignisse. 
Audi das Mixen der Pop-Art mit Elemen-
ten der Optic-Art ist à la mode. Letzten 
Endes wird der Mensch durch dieses Amal-
gami zum idealen Abbild eines Roboters. 

Obwohl sie eine fortschreitende Enthu-
manisierung der Kunst dementiert, ist die 
diesjàhrige Biennale — so paradox das 
scheinen mag — die weitaus vitalste Schau 
der beginnenden Herbstsaison. Unter die 
interessantesten Sektionen gehort die Ja-
pans. Von Tornio Miki (Preis André S^sse) 
begrüBt uns ein riesiges aus Polyesterharz 
gestaltetes Ohr, das isoliert, in eine von 
Neonlicht beleuchtete Vitrine gesperrt, 
„nicht mehr Fleisch, sondera BewuBtsein" 
verkôrpert, wie Yusuke Nakahara im Vor-
wort zum Katalog tiefgründig bemerkt. 

Die deutsche Sektion zeichnet sich durch/ 
ihren Eklektizismus aus. Alle aktuellen 
Richtungen kommen zu Wort. Mit geomé-
trischer, mehr oder weniger starrer Ge-
nauigkeit arbeiten Pâsler, Geissler, Kamp-
mann und Splettstober. Leissler hingegen 
entfernt sich von deren Strenge, erreicht 
vornehmlich dekorative Wirkungen anhand 
einer original komponierten Flachenorgani-
sation, aus der seine „Landschaften“ und 
Dinge, wie aus der Vogelperspektive be-
trachtet, durch eine beredsame Kalli-
graphie hervortreten. 

GemàB dem Prinzip der Pop-Künstler 
bedient sich Dieter Krieg menschlicher 
Kdrperteile und anderer Attribute des 
taglichen Lebens, die ermitdoppelsinnigem 
Humor und einer surrealistischen Pointe 
ausstattet. Die Lôsung des „Rátsels“ über-
láBt er dem Betrachter, unbesorgt darüber, 
ob er sie findet oder nicht. 

Gerhard Richter geht in seiner Technik 
des „trompe-roeil“ so weit, daB (wie Tho-
man Groschowiak sehr richtig bemerkt) 
seine Leinwánde die Grenzen der fotogra-
fischen und malerischen Gestaltung ver-
wischen. 

SchlieBlich Detlef Birgfeld, der den Preis 
der Biennale für die Plastik erhielt. Der 
junge, in Hamburg lebende Bildhauer (ge-
boi'en 1937 in Rostock) hat dort die Hoch-
schule für bildende Künste besucht und 
war Scliüler von Seitz, Ruwoldt und Pao-
lozzi. Der Preis ist mit einem Aufenthalt 
in París verbunden. Birgfelds Skulpturen 
in chromiertem Stahl, offenbar aus hohlen 
Stücken ineinander gefügt oder gar mit-
einander verschraubt, Reminiszenzen mit-
telalterlicher Ritterrüstungen, dem Ge-
schmack der Zeit angepaBt, haben eine auch 
an elektronische Maschinen gemahnende 
Artikulation und sind mit deduktiver Intel-
ligenz ausgeführt. 

Die Entwürfe und Modelle der Architek-
ten — dieses Jahr zum ersten Male ais 
selbstandige Sektion eingeladen — geho-
ren zu den besten Arbeiten. Bei den Deut-
schen geht es hier gleichzeitig. um so-
genannte „Equipe-Arbeiten“. „Die fran-
zdsisch-deutsche | Schule für Berlin" von 
Jhl^Iammer, Schimpfke, Chotjewitz und 

Vhlander, „Das Haus einer Schauspielerin am Lago Maggiore" von Daiber, Polok und vandre, zeugen von lebendiger Phantasie und prospektivem Geist. 
Mit Erstaunen wurde festgestellt, daB diese Biennale, deren Werke nicht immer die edelsten menschlichen Impulse vermit-leln, aber doch die Pforten zu neuen um die Pechnik kreisenden Expressionen 

offnet, einen gròBeren Erfolg hat ais 
manche Ausstellung von grüblerischem Ernst. 

* 

Einem Maler, dessen Schaffen im Laufe seines langen Lebens viel Bewunderung, aber auch Skepsis bis zu Ablehnung her-vorrief, wiederfahrt im rechten Flügel des Muséums Ehrung. Tout Paris, um desset-willen der heute Gefeierte sein groBes Paient vergeudet, steht angeregt vor den Bildern des neunzigjáhrigen Kees van Don-gen. 
Den Auftakt geben einige in Holland kon-zipierte Frühwerke: Die schwungvoll-

kraftige Silhouette des kühnen Selbst-portrats (1895) und einige Landschaften aus Delftshaven bei Rotterdam, wo Cornelis 
Theodorus Marie (genannt Kees) van Don-gen im Jahre 1877 geboren ist. Diese Bilder in ihrer auf das Wesentliche zielenden Kom-position, der Vereinfachung der formalen Werte und der noch verhaltenen, aber inner-Iich schon „kochenden“ Farbgebung, mògen dazu beigetragen haben, daB er sofort, ein-mal in Paris (1899), von Fénéon entdeckt wurde. 

Nach einem episodischen Kontakt mit der 
Malweise der Neo-Impressionisten und auch der eines Forain und Toulouse-Lautrec fin-det van Dongen die seiner Wesensart und 
Temperamentanlage vòllig entsprechende Richtung: den Fauvismus. Nun entládt sich das glühend-sprühende Feuerwerk der 
G-emalde seiner besten Epoche: Vehemente, 
hinreiBende Farbstücke, deren hemmungs-loser dionysischer Rausch kaum von der 
Arabeske der Konstruktion in Zaun ge-
halten wird („Der Akrobat", „Der Bauch-
tanz“, „Die schone Fatima"). Das Zirkus-
leben zieht ihn ebenso an wie Picasso, mit dem er im Bâteau-Lavoir in Montmartre 
haust. 

Unbarmherzig, kompromiBlos sind seine 
Akte; sie erregten im Jahre 1913 so groBen 
AnstoB, daB die Polizei die Leinwand „Der 
spanische Schal" oder „Die Frau mit den 
Tauben" (jetzt ausgestellt) aus dem Herbst-
salon entfernen lieB. Durch diesen Skandal 
wurde van Dongen mit einem Schlage be^ 
kannt. Von heute auf morgen wurde dér 
Freund der Bohème ein gesuchter Portrâtist 
der Aristokratie, der Parvenus Frank-
reichs in Paris und an der Côte d’Azur. 
Nachdem er Portràts malt von der Qualitât der „Frau mit dem Halsband" (1905), 
Frauenbildnisse wie „La Femme fatale" 
(1905), deren Gestaltung ihn unter die besten 
Expressionisten einreiht oder auch den 
„Sànger Modjensko" (1908), vollzieht sich 
ein totaler Wandel in Stil und Gehalt. 

* 

Ein Werk, das der Norm des Schonen 
widerspricht, jedes intellektuellen Komforts 
entbehrt, jedoch eine sich stets erneuernde 
Kraft behauptet. 

Es geht um Jean Dubuffet, der vor kur-
zem dem Musée des Arts-Décoratifs im 
Louvre eine Stiftung seiner Arbeiten aus 
verschiedenen Perioden überreichte. 

Schon die „Portràts“ haben ihre eigene 
Sprache: Sie wollen „antipsychologisch“ 
sein, entpersonalisieren und natürlich die 
physische Àhnlichkeit des Modells ausmer-
zen. Statt dessen verleiht der Maler ihnen 
eine neue, andere Àhnlichkeit, nâmlich die 

semer „Idee“ und erhebt sie zum Mytfe DS. 
Unerbittlich wird (auch bei der Se 'ie „Coras de Dames") ailes Banale, Herkonl n-liche entfernt. Der Maestro der kalligrap ii-
schen Disziplin erschafft Kreaturen eii es 
bislang unbekannten Reiches. „Das Irrè le 
entzückt mich, ich habe Appétit nach d m 
Nicht-Wahren, nach einem falschen Leb n, den Anti-Welt." 

Alie diese grotesken, skurrilen, dekadei t-
verwirrenden „Personen“ geben kë le 
kohârente Antwort auf die Frage nach d m 
Menschen. Sie entkleiden ihn dafür dui :h 
diese Art von Poetik jeder Mystifizierui g. 
Magie und Naivitât, Naivitât und Uiil;o-

stüm, HaBlichkeit und Wunderbares sind 
die Komponenten von Dubuffets Portrât. 

Ail das hindert ihn nicht daran, die Natur 
übermâBig und ihm gemâB zu lieben. Seine 
Zyklen, „Topographies“ und „Texturologies" 
sind (wie er selbst sagt) eine Hymne an den 
Erdboden. Nicht dessen blendender Aspekt 
wird behandelt, sondera sein vertikaler 
Ausbruch aus dem Erdreich: Es handelt sich 
um den Boden, den wir betreten und der 
an unseren Sohlen haften bleibt. 

Wir wohnen bei Dubuffet der Erforschung 
eines reichen und zugleich leeren Raumes 
bei, aus dessen reiner Stille eine neue Schôn-
heit hervortritt. CHRISTINE GLEINY 

Dèn Skulpturpreis der Jugendbiennal gewann der Deutsche Detlef Birgfeld 


